
Das Glühen der ganzen Welt –
Wuppertaler  Kandinsky-Schau
für  viele  Bilder  eine
Deutschland-Premiere
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juli 2004
Von Bernd Berke

Wuppertal. Manchmal fragt man sich, wie die Leiterin Sabine
Fehlemann es schafft, im Von der Heydt-Museum beinahe Schlag
auf Schlag beachtliche Ausstellungen zu zeigen. Sie selbst hat
darauf  eine  plausible  Antwort:  Die  gut  ausgestattete
Brennscheidt-Stiftung, die ihrem Haus zuteil wurde, sorgt für
komfortable Bedingungen.

Fehlemann:  „Der  städtische  Ausstellungs-Etat  ist  bei  Null
angelangt, doch aus den Stiftungsmitteln fließen Jahr für Jahr
250.000  Euro.“  Rundum  in  der  Region  dürfte  leiser  Neid
aufkommen, denn mit dem Betrag lässt sich einiges anfangen,
was andernorts unmöglich ist.

Neuester  Wuppertaler  Coup  (in  Kooperation  mit  dem  Wiener
Kunstforum)  ist  jetzt  eine  Schau  mit  Werken  von  Wassily
Kandinsky  (1866-1944).  Der  in  Moskau  als  Sohn  eines
Teehändlers geborene Künstler, „nebenher“ studierter Jurist,
gilt als Pionier der Abstraktion.

Aus Provinzmuseen der früheren Sowjetunion

Über  60  Gemälde,  Aquarelle,  Holzschnitte  und  Zeichnungen
werden  chronologisch  präsentiert.  Die  Exponate  stammen
vorwiegend  aus  Provinzmuseen  der  ehemaligen  Sowjetunion
(Ekaterinburg,  Eriwan,  Kasan,  Krasnodar,  Omsk,  Nishni
Nowgorod). Etliche Werke waren noch nie in Deutschland zu
sehen.  Und  die  kläglich  darbenden  Institute  die  fälligen
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Leihgebühren gewiss gebrauchen.

Das Spektrum beginnt mit Arbeiten um 1900, Landschaften und
Stadtansichten zumeist, die noch ganz gegenständlich und recht
realistisch  erscheinen.  Daneben  werden  Motive  aus  Märchen,
russischer  Volkskunst  und  Volksfrömmigkeit  als
Inspirationsquellen erkennbar. Sie führten Kandinsky bereits
zu einer flächigen, farbbetonten Darstellung.

Der Abschied vom Abbild lag seinerzeit ohnehin „in der Luft“,
Doch wohl niemand hat ihn rascher, entschiedener und fiebriger
vollzogen als Kandinsky. Um 1908 schwellen die Farbklänge in
seinen Bildern machtvoll an. Strahlend gelbe oder lodernd rote
Häuser in München bzw. im bayerischen Dörfchen Murnau (wo er
mit seiner damaligen Gefährtin Gabriele Münter lebte) setzen
fulminante Akkorde. Alsbald ist Kandinsky sozusagen bei einem
Glühen der ganzen Welt angekommen. Sommerliche Wiesen etwa
wirken wie entflammt.

So und nicht anders hat es wohl werden müssen

In den folgenden Jahren lösen sich solche Farbkompositionen
und  Improvisationen  (bezeichnend,  dass  man  hier  gern  in
musikalischen Begriffen redet) vollends vom Gegenständlichen.
Die Genese der Bilder gerät gleichsam zum zweiten, spirituell
geleiteten „Schöpfungsakt“, somit zu einer Art Ersatzreligion,
die  Kandinsky  auch  in  pathetischen  Texten  zelebrierte.
Unvergleichlich  jedenfalls  seine  Art,  gänzlich  freie  und
spontane  Formfindungen  hochkonzentriert  auf  Papier  oder
Leinwand zu bannen.

Anhand  der  „Komposition  VII“  lässt  sich  in  Wuppertal  der
Schaffensprozess  nachvollziehen.  Vier  aufschlussreiche
Fotografien (im November 1913 von Gabriele Münter aufgenommen)
dokumentieren den rasanten Fortschritt des Bildes, das binnen
vier Tagen entstanden ist. Das Gemälde blüht daneben üppig
auf, und man ahnt: So und nicht anders hat es wohl werden
müssen.



Die Ausstellung setzt im Jahre 1921 den Schlusspunkt. 1922
kehrte  Kandinsky,  der  Deutschland  im  Ersten  Weltkrieg
verlassen  hatte  (und  später  der  Russischen  Revolution  als
Kunst-Experte diente), nach Berlin, Weimar und Dessau zurück.
Diese Zeit als Lehrer am ruhmreichen Bauhaus wäre wieder ein
ganz anderes Kapitel. Es endete 1933 abrupt, als Kandinsky vor
den Nazis nach Frankreich flüchtete.

Wassily  Kandinsky:  „Der  Klang  der  Farbe  (1900-1921).
Wuppertal, Von der Heydt-Museum, Turmhof 8. Vom 1. August bis
zum 19. September. Katalog 29 Euro.

Der  Sieg  über  das  Chaos  –
Wuppertal zeigt Europas erste
Werkschau  des  Amerikaners
Adolph Gottlieb
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juli 2004
Von Bernd Berke

Wuppertal. Biographischer Zufall bestimmt oft die Wege der
Kunst. Beim Amerikaner Adolph Gottlieb (1903-1974) trug es
sich  so  zu:  1937  erlitt  er  einen  Arthritis-Anfall.  Auf
ärztlichen Rat hin verließ er New York und begab sich ins
trockene Klima von Tucson/Arizona. Dort entdeckte er die Kunst
indianischer Ureinwohner – und malte fortan ganz anders.

Wuppertals Von der Heydt-Museum widmet ihm eine Retrospektive
mit 39 Gemälden, wobei einige Großformate die Logistik des
Hauses arg strapazierten. Die Mühe hat sich gelohnt. Fast
jedes US-Museum, das auf sich hält, besitzt Gottlieb-Werke,
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doch  in  Europa  ist  es  die  erste  nennenswerte  Werkschau
überhaupt. Und Wuppertal ist einzige deutsche Station.

Vor  allem  Deutschland  mied  Gottlieb,  Sohn  einer  Familie
jüdischen Glaubens, die aus der damaligen Tschechoslowakei in
die USA ausgewandert war. Zu seinen Lebzeiten, so verfügte er,
dürfe es in Deutschland keine Einzelausstellungen mit seinen
Arbeiten  geben.  Verwandte  Gottliebs  waren  im  KZ  ermordet
worden. Da erübrigt sich jede weitere Begründung.

Archaische Zeichen wie im Setzkasten

Museumsleiterin Sabine Fehlemann knüpfte indes Kontakte zur
Gottlieb-Stiftung, die sich – Jahrzehnte nach seinem Tod –
nicht mehr ans Verdikt des Künstlers gebunden fühlen muss.

Von 1929 bis 1973 reicht der Überblick. Schon mit 17 Jahren
war Adolph Gottlieb nach Europa aufgebrochen und hatte in
Paris  gelebt.  Anfangs  noch  im  Bannkreis  der  klassischen
Moderne (Matisse, Picasso, Klee), geraten seine frühen Werke
noch nicht sehr charakteristisch, die Entwicklung ist offen.
„South Ferry Waiting Room“ (1929) evoziert eine Einsamkeits-
und Warte-Stimmung wie gewisse Bilder eines Edward Hopper.
Doch diese Linie bricht bald ab.

Gottlieb  legt  die  seinerzeit  übliche  Strecke  vom
perspektivisch  gerundeten  Gegenstand  zur  abstrahierenden
Flächigkeit  zurück.  Auch  erprobt  er  surrealistische  Motive
(„Box  and  Sea  Objects“),  dies  freilich  in  eigener
Ausgestaltung und mit spezieller Farbwahl: zunächst erdhaft
dunkel, später in äußerst gewagten Zusammenklängen.

Mit  dem  Rückgriff  auf  indianische  Bildwelten  beschreitet
Gottlieb vollends andere Pfade. Kunstgeschichtler haben sich
auf den Begriff „Piktographien“ geeinigt: Gottlieb „sortiert“
zeichenhafte Kürzel (Spannweite zwischen Schrift und Symbol)
wie  Zufalls-Fundstücke  in  eine  Gitterstruktur.  Es  herrscht
eine  Art  Setzkasten-Prinzip.  Doch  das  vermeintliche
Ordnungsmuster täuscht, die oft rätselhaften, archaischen und



magischen  Signale  gruppieren  sich  nach  unbewusster,  quasi-
surrealistischer Kombinatorik – Wegmarken auf der Suche nach
dem Ungeahnten.

Kontemplative Sonnenaufgänge

Gottlieb pflog freundschaftlichen Umgang mit Kollegen wie Mark
Rothko, Ad Reinhardt und Barnett Newman. Sie standen für ein
zunehmend  selbstbewusstes  Amerika,  das  besonders  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  Europa  den  Rücken  kehrte.  Sogar  in
künstlerischer  Hinsicht  gehörte  man  damals  wohl  einer
„Siegermacht“  an.

In den Piktographien flackert gelegentlich noch Nervosität.
Die späteren „Imaginary Landscapes“ (Imaginäre Landschaften)
sind zwar auch sichtlich einer fiebrigen Unruhe abgerungen,
wirken aber kontemplativ. Da sehen wir etliche Farb-„Sonnen“
über brodelnden Urgründen aufgehen, als habe der Kosmos das
Chaos besiegt und alles Explosive gebändigt. Beruhigt, wie für
die  Ewigkeit,  stehen  diese  Zentralgestirne  weit  überm
Bildhorizont.

Gottliebs kreativer Drang war schier unstillbar. Rund 3000
Gemälde  soll  er  geschaffen  haben.  Selbst  nach  einem
Schlaganfall  (1970)  malte  er  weiter  –  vom  Rollstuhl  aus.
Wollte die Hand nicht ruhig bleiben, behalf er sich mit der
Tropftechnik.  Die  Resultate  wirken  keineswegs  hingehudelt,
sondern durchaus zwingend. Alles andere als Zufall.

Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Elberfeld, Turmhof 8). Bis
11. Nov. Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Katalog 48 DM.



Wuppertal: Museum muß vorerst
keine  Bilder  verkaufen  –
Ratsbeschluß  sorgt  nur  für
vorläufige Entwarnung
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juli 2004
Von Bernd Berke

Wuppertal. Vorläufige Entwarnung: Das Ansinnen der Stadt ans
Von der Heydt-Museum, zwecks Aufbesserung der Finanzen einige
Bilder zu veräußern, ist erst einmal vom Tisch. Dennoch hängt
weiter ein Damoklesschwert über dem Museum.

Einstimmig beschloß der Wuppertaler Stadtrat am Montagabend
eine  Dreipunkte-Erklärung  zum  bundesweit  beachteten  Bilder-
Streit. Darin heißt es u. a., einen regelmäßigen (!) Verkauf
von  Kunstwerken  zur  Etat-Steigerung  dürfe  es  nicht  geben.
Damit bleibt die Möglichkeit offen, von Fall zu Fall eben doch
solche Aktionen ins Auge zu fassen.

Weiter enthält der Ratsbeschluß einen Dank an die Stifter von
Kunstwerken, denen man die Sorge nehmen will, die von ihnen
zur  Verfügung  gestellten  Werke  könnten  zur  etwaigen
Verkaufsmasse gehören. Schließlich wird festgelegt, daß nur
die Museumsleitung selbst über eventuelle Verkäufe aus der
Sammlung entscheiden dürfe.

So weit, so scheinbar beruhigend für Museumschefin Dr. Sabine
Fehlemann. Als Kulturdezernent Heinz-Theodor Jüchter gestern
den  Ratsbeschluß  erläuterte,  war  sie  freilich  sichtlich
bedrückt. Sie gab denn auch auf Nachfragen zu verstehen, daß
sie  in  Sachen  Bilderverkäufe  nicht  mehr  Stellung  beziehen
wolle. Hat man es ihr etwa untersagt? Sie selbst jedenfalls
hatte  kürzlich  die  städtischen  Begehrlichkeiten  mit  einem
alarmierenden  Kurzinterview  mit  dem  Nachrichtenmagazin  „Der
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Spiegel“ ruchbar gemacht. Gestern aber sagte sie zu der ganzen
Angelegenheit kein einziges Wort.

Kulturdezernent spricht von Millionen-Einsparungen

So  ergriff  denn  –  annähernd  als  Alleinredner  –  der
Kulturdezernent  die  Gelegenheit,  die  Ratsmeinung  zu
interpretieren. Das Museum, so Jüchter, bleibe aufgefordert,
seine Einnahmen deutlich zu verbessern. Die Stadt könne nicht
mehr Geld zuschießen. Im Gegenteil.Er, Jüchter, müsse in den
nächsten Jahren enorme Kultur-Sparvorschläge vorlegen, allein
beim Theater gehe es um 6 Millionen DM.

Einen ersten Lichtblick für das Von der Heydt-Museum gibt es:
Die aus Bukarester Schätzen bestückte Schau „Von Cranach bis
Monet“ hat fast 95000 Besucher angezogen. Sonst kommen im
ganzen  Jahr  nicht  so  viele  Kunstinteressenten  in  das
Elberfelder Haus. Der Überschuß der Ausstellung soll nun aber
nicht in den Ankaufsetat des Museums gesteckt werden, sondern
in Werbekampagnen.

Mit diesen Anstrengungen könnte jedoch ein Teufelskreis des
Leistungsdrucks beginnen. Denn der erhöhte Werbeetat muß sich
lohnen.  Gäbe  es  Besucherflops,  so  würden  alsbald  die
Alarmglocken läuten. Museumsleiterin Fehlemann muß nun wohl
zusehen,  daß  ihre  Ausstellungen  „mehrheitsfähig“  sind.  Sie
geriete bei Fehlschlägen rasch in Begründungsnot und würde
eines Tages doch wieder gedrängt werden, an Bilderverkäufe zu
denken.

Übrigens kommen für derlei Verkäufe gerade mal jene sechs
Prozent der Wuppertaler Bestände in Frage, die mit städtischen
Geldmitteln angeschafft wurden. Es sind vor allem Werke von
jungen Künstlern aus der Region, die eh keine großen Erlöse
brächten.  Der  Löwenanteil  des  Eigenbesitzes  stammt  aus
Stiftungen und wäre bei Verkäufen tabu, wie Kulturdezernent
Jüchter versicherte.

 



Die  sinnlichen  Körperstudien
des Henri Laurens
geschrieben von Bernd Berke | 15. Juli 2004
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Der  „Kleinen  Musikantin“  wächst  das  Instrument
schier aus dem Körper heraus. Ihr Arm formt sich zum Rahmen
einer  Leier,  deren  Saiten  wie  Haare  aus  dem  Mädchenkopf
sprießen.  So  sinnlich,  ganz  in  ihre  Körperlichkeit
eingesponnen  und  ohne  alle  intellektuelle  Überformung,
erscheinen die Skulpturen des Henri Laurens.

Laurens  (1885-1954),  an  dessen  Werk  jetzt  mit  einer
beachtlichen Retrospektive im Wuppertaler Von der Heydt-Museum
erinnert wird, gehört zu den ganz Großen in der Bildhauerei
dieses Jahrhunderts. So unaufdringlich wie seine Skulpturen
war er jedoch auch selbst: Der Arbeitersohn, der nach einer
Dekorateurslehre  als  Steinmetz  arbeitete,  blieb  klaglos  im
Schatten  seiner  berühmten  Freunde,  darunter  Pablo  Picasso,
Juan Gris und Georges Braque. Von diesem „Dreigestirn des
Kubismus  nahm  er  natürlich  Anregungen  auf.  Zunächst
zeichnerisch, dann in Reliefs und Plastiken bildet er die
aufgesplitterte  Perspektive  der  Kubisten  nach.  Das  ganze
„Inventar“  kubistischer  Bilder  ist  da  versammelt,  freilich
immer mit einem – mitunter beinahe leichtfertigen – Zug ins 
Spielerische.

Sehr bald löste sich Laurens denn auch von seinen Vorbildern.
Seine Figuren gewinnen zunehmend an Fülle und Rundung, sie
schwellen  gleichsam  lustbetont  an.  Vor  allem  mit  seinen
zahlreichen  Frauengestalten  gelingt  es  Laurens,  die
unterschiedlichsten  Stimmungslagen  als  Körperausdruck
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hervortreten zu lassen. Die voluminöse „Große Badende“ (1947)
vermittelt mit herbem Charme das Behagen eines Sommertages,
„Die Woge“ (1932) ist gleichermaßen Studie über Meeresbewegung
und Frauengestalt.

In Wuppertal ist nachzuvollziehen, wie Laurens seine formalen
Erfindungen immer wieder überprüft hat, indem er viele Motive
als  Zeichnung,  als  kleine  und  als  große  Plastik  (rund  50
Skulpturen,  vornehmlich  Bronzen  und  Terrakotten,  sind  zu
sehen) variierte.

Museumsleiterin Dr. Sabine Fehlemann hat die Ausstellung, die
schon in Hannover gezeigt wurde, unter finanziellen Mühen nach
Wuppertal geholt und um einige Akzente verändert. Sie legt
großes  Gewicht  aufs  zeichnerische  und  graphische  Werk  von
Laurens.  Interessant  sind  vor  allem  die  (beharrlich  auf
antike, nicht aber auf christliehe Themen zurückgreifenden)
Buchillustrationen,  etwa  zu  Homers  „Odyssee“.  Viele
Zeichnungen,  oft  traumhaft  zielsicher  in  wenigen  Schwüngen
„hingeworfen“, streifen lustvoll die Grenze zur Karikatur.

Henri Laurens, Von der Heydt-Museum Wuppertal, bis 22.9. (mi-
so 10-17 Uhr, di 10-21 Uhr), Katalog 38 DM.


